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FRIEDRICH LIENHARDS LITERATURBETRACHTUNG» 



Unser Gegenstand Friedrich Lienhards Literaturbetrachtung 
schliesst eine gründliche Behandlung des Dichters Friedrich Lienhard 
aus, obwohl sie nötig wäre, denn von dem echtdeutschen Dichter 
aus dem Elsass ist hierzulande so gut wie nichts bekannt, und nicht 
einmal unter den Lehrern des Deutschen, die ihn aber ebenso kennen 
und bekannt machen sollten, wie es die Lehrer und Freunde des 
Französischen mit Ren6 Bazin tun. Und wie Bazins Roman aus 
dem Elsass Les OberU überall in den Vereinigten Staaten gelesen 
und gepriesen wird, so sollte auch Lienhards Roman aus der Revolu- 
tionszeit im Elsass Oberlin gelesen und gewürdigt werden. Es heisst 
im Vorwort zur 15. Auflage dieses Romans: "Der Verfasser ist 
Elsässer; da sein Geburtstag vor 1870 fällt, ist er sogar 'geborener 
Franzose,' obschon unsere unterelsässische Ecke, die ehemalige 
Grafschaft Hanau-Lichtenberg von französischer Zivilisation nur 
wenig Verwandlungen erfahren hat. Demnach kennt er Land und 
Leute aus eigener Anschauung und Blutsverwandtschaft. Er will 
gegen keine der beiden Nationen unbillig sein und keine Kon- 
fession verletzen. Seine Welt- und Kunstanschauung jedöc'h wur- 
zelt im deutschen Geistes- und Gemütsleben." 

Lienhard wurde 1865 in Rothbach im Unterelsass als Sohn eines 
Dorfschulmeisters geboren und studierte von 1884 an in Strassburg 
und Berlin; er brach aber sein Studium nach sieben Semestern ab, 
weil es ihn zum Schriftsteller drängte. Seine Universitätsstudien 
beendete er nicht, aber die neue Berliner revolutionäre Literatur 
der 1880er Jahre befriedigte ihn auf die Dauer auch nicht. In 
einen bürgerlichen Beruf fand er sich nicht, so entwickelte er sich 
frei zu seinem eigentlichen Beruf in der deutschen Literatur. Er 
war einige Jahre Hauslehrer, ging auf Reisen, war kurze Zeit in 
Berlin Zeitungsschreiber und ging wieder in die weite Welt, u.a. 
nach der Schweiz, Italien, "Spanien, Skandinavien und Schottland. 
1903 brach er mit der Tagesschriftstellerei. Seitdem ist er nicht 

• Dieser Aufsatz gibt im wesentlichen den Vortrag wieder, wie er am 29. Dezember 
1916 vor der Modem Language Association of America in Prlnceton Xlniversity gehalten 
wurde. 
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mehr der Journalist Fritz Lienhard, wie er sich zuerst nannte, 
sondern Friedrich Lienhard, der freie Kritiker und freischaffende 
Dichter. 

Als ein Dörfler ist er in die deutsche Literatur gekommen, und 
ein weltferner Dörfler ist er bis heute geblieben. Wie er in dem 
Gedicht auf Bums sagt : 

Ich bin ja auch 

Wie du zu Haus in Flur und Strauch. 

Ich will in Not und Sonnenschein 

Wie du ein Kind und Bauer sein! 

1895, als ein Dreissigj ähriger, beginnt Friedrich Lienhard sein 
eigentliches Dichtertum: es erscheinen seine Lieder eines Elsässers. 
Sie zeigen, warum es ihn in Berlin nicht lange gelitten hat. Politische 
Gründe sind es natürlich nicht, denn er achtete, ja liebta das Preus- 
sentum mit seiner Lebensordnung, seiner Gewissenhaftigkeit, seiner 
Zuverlässigkeit, mit seinem Sinn für Geschichte, und verehrte auch 
im Bunde mit andern deutschen Geistern den Preussen Friedrich 
den Grossen. Der Dörfler vom Unterelsass hasste die Grossstadt 
Berlin. Kennzeichnend heisst eins seiner Gedichte Nie wie die 
Grossstadt! Er fühlte sich als Elsässer. In einer Kriegsschrift 
vom Jahre 1914, betitelt: Das deutsche Elsass, schreibt er: "Wir 
[d.i. Elsässer] haben alle, neben der ruhigen Gastfreundschaft 
unseres schönen Landes, einen Wanderdrang und eine kriegerische 
Ader in unserm Wesen." Das zeigt sich hier wie in verschiedenen 
späteren Werken als eine deutsch gefärbte Aufnahmefähigkeit für 
alles Fremde, in Liedern und Büchern der Wanderlust und in der 
Vorliebe für das Heroische in der Kunst. 

Ein Jahr nach den Liedern eines Elsässers erscheinen die still- 
schönen TFasgfaM/aÄrtew, ein Wander- und Weltanschauungsbuch, in dem 
auch zu der Zeit Stellung genommen wird. 1897 folgte ein elsäs- 
sisches Drama: Gottfried von Strassburg, 1898 eine Legende in drei 
Aufzügen von Odilia, der Schutzheiligen vom Elsass, mit dem liebe- 
vollen Wunsch im Schlusswort : 

Ein Sonntag komme, dem kein Sonntag gleich. 

All meinem Elsass, meinem Königreich! 

Doch wie gern und wie schön unser Dichter auch sang und sagte 
von seinem Elsass, schliesslich konnte ihm ein Elsässer Poeten- 
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Friedrich Lienhards Literaturbetrachtung 147 

winke! nicht genügen. Das hat er in seinem Gedicht Abschied vom 
Elsass sehr tief ausgedrückt. Um 1900 bahnt er sich einen Weg 
wieder nach Deutschland, nach dem Deutschland seiner Ideale. 
Er fand auf diesem seinem Wege Hindernisse, die er wegräumen 
musste. Daher sehen wir ihn als Kritiker, der nunmehr zu gewissen 
Zeiterscheinungen in der Literatur seine bestimmte Stellung nimmt. 
Von jetzt an bleibt er sich seiner selbst als Dichterpersönlichkeit 
bewusst. 

Seit 1900 haben wir zunächst eine Reihe kulturkritischer und 
ästhetischer Schriften und sodann eine Anzahl wenn vielleicht nicht 
immer grosser, so doch höchst bedeutsamer Zeugnisse seines künst- 
lerischen Könnens. 

Seine Kritik — ^von eigentümlich aufbauender Art — ist enthalten 
in Werken wie Neue Ideale, einer Sammlung von Aufsätzen, zuerst 
1901 gedruckt, und Die Wege nach Weimar (1905-8). Eins seiner 
schönsten Bücher, das Thüringer Tagebuch, mit sehr schönem Buch- 
schmuck von Ernst Liebermann und viel reicherem Inhalt als der 
Titel ahnen lässt, sei nur eben erwähnt. Jene Kritik gelangt zu 
zwei hauptsächlichen Ergebnissen: zum Begriff der Heimatkunst 
und zur Auffassung von "Weimar" als Geistesstimmung oder 
Gemütszustand. 

In den Neu£n Idealen steht der bekannte grosse Aufsatz vom 
Jahre 1900: Die Vorherrschaft Berlins, worin Lienhard nicht eigent- 
lich Los von Berlin! predigt und gegen Berlin als "naturalistischen 
und skeptischen Kunst- und Lebensbegriff" ankämpft, sondern viel- 
mehr für eine Ergänzung Berlins eintritt, und zwar eine Ergänzung 
durch den Reichtum deutscher Landschaft. In diesem Aufsatz 
findet sich allerlei, was heute nicht mehr zutrifft, wertvoll ist aber 
heute noch Lienhards Eintreten für eine reife Heimatliebe in 
Leben und Literatur. Er meint damit ausdrücklich "das Stammes- 
bewusstsein eines ins grosse Reich bewusst eingegliederten Reichs- 
bürgers." Wenn er von dem "naiven Natursohn" redet, der in 
die Welt zieht und dann zurückkehrt "als der alte und doch ein 
anderer," so spricht er aus eigenster Erfahrung: wie der Deutsch- 
elsässer zum Reichsdeutschen geworden ist. Mit Lienhards Worten : 
"Er hat sein Fleckchen eingliedern gelernt ins grosse Reichsganze; 
er hat auch seine kleine Pflicht eingegliedert ins Weltganze." 
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Lienhard sucht nun das Geheimnis echter Poesie. Die Form, 
also Kunst im engeren Sinn, ist ihm nicht die Hauptsache. Die 
religiös-philosophische Grundstimmung der Seele und die Freiheit 
des Weltblicks machen den Künstler aus. "Erst aus grosser Weltan- 
schauung fliesst grosse Kunstanschauung." Oder: "Menschentum 
gilt zuerst, dann erst die Kunst und die Form." Deshalb richtet er 
seine Zornesrufe gegen die " Literatur] ünglinge mit der fein zise- 
lierenden Hand, den schlechten Nerven und unfrischen Herzen." 
Der "revolutionären skeptischen Dichtung" gegenüber erklärt er 
sich für die "grosse Dichtung," die ihm Freudigkeit und Ruhe 
bedeutet. Als Heilmittel für die "Nervosität und dabei doch Inhalt- 
losigkeit des Tagesliteratentums" empfiehlt er eine literarische Kunst, 
die auf festerem Boden, auf festerer Weltanschauung als die soge- 
nannte Moderne steht: die Heimatkunst. 

Das Wort Heimatkunst stammt wohl von Adolf Bartels dem 
Literaturgeschichtsschreiber, aber was es bezeichnet, das ist im 
Grunde längst dagewesen. Wie das etwa Carl Weitbrecht in seiuer 
Deutschen Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts^ darlegt. Lien- 
hard u.a. hat es nur bewusst erkannt und ausgesprochen, wobei er 
dem Wort Heimat noch eine eigene Vertiefung gegeben hat. ' ' Heimat 
— so schreibt er — ^ist schon der geistige und lebendige Umkreis, in 
dem sich eine Persönlichkeit eingebaut und abgezirkelt hat von der 
weiteren Umwelt; Heimat ist auch meine Gedankenwelt und die 

Welt meiner Kräfte, die ich mir erkämpft habe Und für 

diese innere Heimat ist die sinnlich sichtbare Heimat mit ihren 
goldenen Äckern und Abendhimmeln, mit Mundarten und Trachten, 
mit gemeinsamen Sorgen und Freuden der Betätigungs- und der 
Nahrungsboden. Jene Innenwelt ohne fortwährende Berührung 
und Auffrischung durch diese farbige Aussenwelt wird abstrakt, dürr 
und blass ; diese blosse Aussenwelt ohne Verinnerlichung ist niederer 
Kulturzustand, wenn ich auch noch so sehr .... an meiner 
Heimat hänge." Diese Auffassung von Heimat hat er auch poetisch 
bekannt, z.B. in dem Gedicht Letzte Fahrt: 

Nicht Garizim, Burg Zion nicht, 

Nicht Elsass noch der Nordsee Strand: 

Mein unerforschlich Vaterland 

Weiss ich in Gottes grossem Licht. 

'Sammlung Göschen (Leipzig, 1908), Vierter Abschnitt: Der poetische Bealismus 
und am Schluss des 2. Teils. 
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Heimatkunst soll keine "Stubenprobleme," nicht mehr blosse 
Technik und Symbolistik haben: "nicht Flucht aus dem Modernen, 
sondern .... eine Ergänzung, eine Erweiterung und Vertiefung 
nach der menschlichen Seite hin .... wir wünschen ganze 
Menschen mit einer ganzen und weiten Gedanken-, Gemüts- und 
Charakterwelt, mit modernster und doch volkstümlichster Bildung, 
mit national- und doch welthistorischem Sinn." Oder anders: 
''Heimatkunst ist eine Selbstbesinnung auf heimatliche Stoffe; in 
erster Linie aber ist sie Wesenserneuerung, ist sie Auffrischung 

durch Landluft Mit dieser Geistesauffrischung wird freilich 

auch eine andere Stoffwahl, eine andere Sprache und Technik Hand 
in Hand gehen." 

Lienhards hauptsächliche poetische Beiträge zur Heimatkunst 
sind : eine Komödie in drei Akten Münchharisen (1900 zuerst aufge- 
führt), die Trilogie Till Eulenspiegel, die 1896 begonnen und 1900 
beendet wurde, und die dramatische Dichtung in sieben Szenen 
Wieland der Schmied (1905). 

Münchhausen ist Lienhards phantasievollstes Stück, ein Lebens- 
bild des klassischen Aufschneiders, dessen historisches Vorbild von 
1720 bis 1791 gelebt hat. Lienhards Münchhausen ist aber nicht 
"eine spazierende Lüge oder eine bezopfte Illusion," sondern ein 
Mann von Phantasie, eine künstlerische Natur. Wie er selbst sagt: 
"Zu wenig Phantasie! Das ist ein Gebrechen .... der ganzen 
zivilisierten Welt." Oder in anderem Zusammenhang: "Ein Esel 
erlebt nur von aussen her ein Schock Tragödien oder Komödien und 
bleibt ein Esel. Ein Genie aber hört von einem entfernten Gescheh- 
nis — und erlebt es sofort mit, bis in Herz und Nieren hinein." Dieser 
Münchhausen ist mehr als "ein armer alter iiivalider Schlossherr 
und Edelmann," er wird als solchein Genie geradezu "Repräsentant 
der deutschen Bildung," d.h. vom Dichter in die vorklassische Zeit 
gerückt. 

Menschlich und auch reinkünstlerisch und technischdi-amatisch 
noch bedeutender ist Lienhards Till Eulenspiegel. Der Schwank- 
held der deutschen Prosaliteratur des 16. Jahrhunderts, der vaga- 
bundierende Spassmacher, stellt eine Art Standeskampf dar. Als 
Bauer kämpft er mit all seinem Mutterwitz gegen das aufsteigende 
Bürgertum seiner Tage. Aus dem, wenn man will, geschichtlichen 
und aus dem sagenhaften Till, der einfältige Bauernschlauheit mit 
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der Lebens- und Menschenkenntnis eines echten Humoristen ver- 
bindet, macht Lienhard einen Charakter im modernen Sinn, einen 
vollen lebendigen Menschen mit einem rechten Menschenschicksal. 
Die drei Teile der dramatischen Dichtung heissen Eulenspiegels 
Ausfahrt, Schelmenspiel in drei Aufzügen, Der Fremde, Schelmenspiel 
in einem Aufzug, und Eulenspiegels Heimkehr, ein Schauspiel in drei 
Akten. Die Ausfahrt oder Wanderung in die Welt erklärt, warum 
Till in die Welt muss. Seine Familie weiss nichts mit ihm anzu- 
fangen. Der beratende Familientag der sämtlichen Eulenspiegel ist 
unwiderstehlich komisch. Till ist eben der Kuckuck unter den 
Spatzen, ein Idealist im Keime, der nicht in dieser Welt und einem 
weltlichen Beruf aufgehen, sondern frei sein will wie — sein Dichter. 
Als Idealist der alten Schule ist er Illusionist. So macht er sich 
selber etwas vor, wenn er aus Liebe zur Jugendgespielin "ganz 
gewiss ein braver Mensch werden" will. Auch sein guter Vorsatz 
wird ein Pflasterstein zum Weg in die Hölle, der er sich zuletzt nur 
noch eben durch Flucht entzieht. Der folgende Einakter Der 
Fremde ist ein kleines feines meisterliches Werk, das kraftvollste 
Drama Lienhards. Till erscheint in einem Dorfwirtshaus als 
Stotterer und narrt Wirt und Gäste, die sich als "Kluge" aufspielen. 
Das Schelmenspiel hat jedoch einen tragischen Untergrund: dieser 
Till hat bereits schwere Lebenserfahrungen hinter sich und er ist 
Hofnarr geworden. Er spielt mit Leben und Liebe. "Wer ich 
bin ? Ein Bettler, ein König^ — frei hinfahrend wie der Wind auf 
der Heide!" Damit führt er uns zu einer Antwort auf die letzte 
Frage nach seinem Wesen. Er ist ruhelos wie das ganze spätere 
Mittelalter in Deutschland, als die sittliche Idee der Freiheit in der 
deutschen Seele wiedergeboren wurde. Er ist ein ewig Suchender 
wie Faust. Der dritte Teil der Trilogie bringt die tiefste tragische 
Ausdeutung des ganzen Charakters. Hier versetzt der Dichter 
ihn in eine spätere Zeit, den Anfang des 16. Jahrhunderts, die 
beginnende Reformation, die Zeit der Bauernkriege und der allge- 
meinen sozialen Revolution Deutschlands. "Gegen die Zwingherren 
in Welt und Kirche" will der herrische Hofnarr kämpfen; er 
wird im Streit verwundet. Hans Sachs, der wandernde Nürnberger 
Schuster- und Dichtergeselle, rettet ihn vom Tode, vom leiblichen 
Tode wenigstens und vorläufig; denn geistig bricht er zusammen. 
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"Niedertracht dort und hier, Niedertracht überall Bin 

weder Fürst noch Bauer — verrottet beide! .... Nenne mir eine 
Menschengattung, die ich lieben könnte! Pack alle!" Das verzeichnet 
das Ergebnis seines Wanderns. Hans Sachs, den ihm das Schicksal 
zum Weggenossen und Freund gegeben hat, will ihn trösten: "Lieber 
Wegwart, es ist eine schandbar wüste Zeit, da hast du recht. Aber 
die Sonne wird wieder scheinen! Und bis dahin bleibt uns ein lieblich 
Amt: nämlich selber Sonne zu sein und Freude zu verbreiten, 
so weit unser Bezirk reicht!" Es ist letzten Endes Lienhards 
Mahnung: Heimatkultur — Heimatkunst. Für Till Eülenspiegel 
ist es zu spät. Wohl kehrt er in sein Dorf zurück. Sein letzter 

Wunsch ist: "Still will ich nun sein und arbeiten Fein 

stille " Und Hans Sachs ruft voller Freude: "Den abson- 

derhchsten Sonderling Deutschlands hab ich wohlbehalten ans Ziel 
gebracht!" Till ist heimgekehrt, aber nur um zu sterben.' 

Dass Lienhard den Begriff Heimatkunst weit fasste, geht auch 
aus seiner Wieland-Dichtung hervor. Hatte er in den Neuen 
Idealen erklärt: "Nicht an die 'moderne Gegenwart' ist also die 
Poesie, sei sie 'neu' oder 'alt,' gebunden; dieses Reich der Schönheit 
ist überall und immer, wo der Dichter seine Magie übt. Grenzenlos 
ist sein Reich." So fand er in der Wieland- oder besser der Wöland- 
sage "wuchtige Trümmer einer Erzählung: wie sich Schmied 
Wölund für grausame Misshandlung (ihm werden die Sehnen seiner 
Füsse durchschnitten) grausam gerächt hat. Betrachtet man sie 
nüchtern und sachlich, so fordert sie nicht zu symbolischer Auffas- 
sung heraus. Und dennoch ist uns Modernen Wielands Höhenflug 
aus den Tiefen des Schmerzes ein bedeutsamer Mythus." Wieland 
schmiedet sich Fittige— ein Federgewand "von seiner Not ge- 
trieben" — und fliegt seinem Quäler fort .... der Sonne zu ... . 
oder "in ein sonniges Land, wo seine Kunst unbefangene Menschen 
findet." In Lienhards Dichtung ist dargestellt, wie Wieland durch 
seine Liebe zur Walküre AUwiss emporgehoben wird aus seinem 
Halbmenschentum. Um so schlimmer ist dann natürlich sein 
Sturz und um so grösser sein letzter Aufstieg. " Dieser Wieland hat 
innere Macht" sagt Bodwild, die andere Frau, die ihn liebt: "0 — 

1 Lienhards Gedicht Eulenspiegel auf der Winterheide hilft den Charalcter seines 
Eulenspiegels erklären; Till seufzt da: "Narr darf ich nur, nicht Sänger selnl" 
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und nun ein Krüppel! Dieser Menschheit, die keine Männer mehr 
hat, ist ein Held genommen!" Wieland, der "Mann der Schmer- 
zen," muss sich selbst überwinden, sein "Herz heilen." Alrune, die 
Waldfrau, rät ihm, beschwört ihn: "Schmiede den Schmerz!" 
Und er schmiedet sich frei. 

Wieland der Schmied hatte eine grosse Wirkung im Harzer 
Bergtheater, d.i. auf der Naturbühne, die 1903 von Ernst Wachler 
gegründet worden ist, und dort ist es jahrelang das am meisten 
gespielte Stück geblieben. Auf der geschlossenen Bühne hat es 
nicht die gleiche Wirkung erzielt; und wenn es nicht ein grosses 
Drama ist, bedeutet es jedenfalls eine gute Dichtung, die ebenso wie 
Lienhards längere Einleitung dazu höchst lesenswert ist. 

Das genüge für Lienhards Heimatkunst in Lehre und Vorbild, im 
engeren oder mehr landschaftlichen und im weiteren geistigeren 
Sinn. Zu Lienhards Begriff von "Weimar" müssen wir vor allem 
seine Wege nach Weimar heranziehen, seinen bis jetzt bedeutendsten 
Beitrag zur Literaturbetrachtung. Die sechs Bände dieser Wege nach 
Weimar erschienen zunächst in Monatsheften von 1905 bis 1908. 
In der 2. Auflage 1910-11 ist die volle Buchform hergestellt, indem 
die zusammengehörigen Aufsätze in Gruppen vereinigt wurden. 
Man hat es aber nicht mit einer Zeitschrift, sondern mit einem 
selbständigen Werk des Verfassers zu tun, der "eine höhere Geistes- 
stimmung herauszuarbeiten bemüht" war: das was er "Weimar" 
nennt. Er betrachtet Weimar nicht nur "nach der räumlichen 
Vorstellung" etwa als anmutiges Residenzstädtchen im Ilmtal und 
ebensowenig nur "nach seiner historischen Idee," d.h. als gemein- 
schaftliche Heimat von Goethe, Schiller und Herder. Es ist ihm 
nicht um den Ort und das Wort zu tun. Das eigentlich Wertvolle 
und Lebendige ist ihm Weimars Wirkung. Er schreibt: 

Das Wort "Weimar" erhält erst wie die Worte "Wartburg," "Sanssouci," 
"Hellas" — Leben und Sinn, wenn es in jedem von uns ähnliche Kräfte 
erzeugt, wie sie dort lebendig gewesen. Und so bedeutetuns denn das magische 
Wort nur das Verständigungszeichen für einen feiner menschlichen Zustand: 
und zu diesem den Aufweg zu versuchen, ist der wahre Weg nach Weimar. 

Es ist der Weg in die schöpferische Stille, zur ästhetischen Kultur. 
Und er sagt erläuternd: "In herzlicher Anteilnahme von den Dingen 
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der Erde frei sein und sie mit künstlerisch verfeinertem und sittlich 
geläutertem Geist beherrschen, d.i. das Ziel der ästhetischen Kultur." 

Es geht "eine historische Grundlinie" durch alle diese Unter- 
haltungen, Studien und Betrachtungen. Heinrich von Stein und 
Emerson (Band I) geben die allgemein-geistige, Shakespeare und 
Homer (II) die allgemein-ästhetische Grundlage. In Friedrich 
dem Grossen und Kant (III) erscheint die heroische Linie, daran fügt 
sich (in Band IV) die weichere Welt eines Herder und Jean Paul ; die 
Reihe schliesst mit Schiller (V) und Goethe (VI). Mit diesen 
Namen ist immer nur die Überschrift des betreffenden Bandes gegeben. 
In den Bänden befinden sich noch zahlreiche Aufsätze über Dichter 
wie Hölderlin, Scheffel, Raabe oder Byron, Thoreau und Whitman, 
über Denker wie Rousseau, Nietzsche und Gobineau oder ganze 
Literaturgebiete, z.B. über das Märchen oder altenglische Balladen.* 
Wie Lienhard im letzten Band gesteht: "Es steckt Fülle von Arbeit 
und Nachdenken, das darf man wohl ruhig aussprechen, in diesen 
Heften, die durchweg auf die Quellen zurückgehen, aber alles Gelehrte 
zu vermeiden suchen." Es ist Wissenschaft in "erlebniswarme 
Weisheit" verwandelt. In einem wertvollen Vortrag über Parsi- 
fal und Zarathustra, der 1914 erschien, rechnet sich der Verfasser 
"nicht zu den Gralforschern, sondern zu den Gralsuchern," so kann 
man ihn nach seinen Wegen nach Weimar einen Literatursucher 
nennen. Er ist kein akademischer Forscher, auf das Erleben kommt 
ihm alles an. Als selbtschaffender Künstler ist er "Phantasie- und 
Seelenmensch,'" d.h. ein Mensch des Erlebnisses, der die Kunst 
"hat," in sich trägt, und deshalb ein sicherer Führer zur echten 
Literatur. 

Lienhards Wege nach Weimar sind ein "Werk der Stille." Diese 
stillen, starken Gedanken eines freien Literaturbetrachters haben 
sich auch in anderer Form vor die Öffentlichkeit gewagt. So haben 
wir ein entzückendes Büchelchen Das klassische Weimar (1909), das 
aus Vorlesungen in Jenaer Ferienkursen hervorgegangen ist, und 

1 Man vergleiche mit den Wegen nach Weimar etwa die Shelburne Essays von Paul 
Etaier More und man versteht den Unterschied zwischen deutscher und amerikanischer 
Literaturbetrachtung besser. Bei More zuerst englische dann amerikanische Litera- 
tur, dann Philosophie aus England und Amerika, auch etwas Griechenland, aus Frank- 
reich Pascal, Rousseau, Ste. Beuve, schliesslich Tolstoy und Nietzsche. In Band VI ist 
deutsche Religionsphilosophie, ohne Frage die bedeutendste unter den modernen, nicht 
einmal erwähnt. 
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nicht zuletzt eine neue tiefe und echt Lienhardsche Erläuterung von 
Goethes ]'''aust.' In dem Buch über Das klassische Weimar lesen 
wir z.B.: "Darin gerade besteht die Aufgabe des Klassizismus 
(Schiller-Goethe), dem Poesie mehr ist als Unterhaltung, mehr als 
schöne Form, mehr als Schilderungswerk und Problematik, in 
welch letzteren Dingen so viele von uns stecken bleiben, ohne ins 
Freie zu gelangen: in das Land der klaren Ruhe und des tiefen 
Vertrauens." Das stimmt überein mit einem schönen Wort aus 
dem ersten Band der Wege nach Weimar: "Poesie öffnet sich nur 
dem Gläubigen, d.h. der herzlichen Unbefangenheit, der offenen 
Seele." 

Lienhards reifstes und gelesenstes Buch ist endlich Oberlin, 
Roman aus der Revolutionszeit im Elsass. Das ist nicht nur ein 
Heimatroman im Sinne etwa von Frenssens Jörn Uhl, sondern ein 
bedeutender Kulturroman, in dem wir viel zum Verständnis der 
Zeit von Schiller und Goethe lernen können, und er wird so schliess- 
lich ein Bekenntnis zum deutschen Idealismus, wie Lienhard ihn in 
seinen Prosaschriften immer und immer wieder vertreten hat. So 
hiess es am zusammenfassendsten in einem Vortrag von Jahre 1910: 
Was ist deutscher Idealismus ?, den man auch in den Neuen Idealen 
findet : " Deutscher Idealismus ist Besiegung der deutschen Schwere. 
Durch welche Mittel? Durch die rhythmische Kraft eines reinen 
Herzens und grosser Gedanken!" 

Das innere Ziel dieser Geschichte ist Johann Friedrich Oberlin, der 
von 1740 bis 1826 im Elsass lebte, ein bedeutender Pfarrer und unge- 
wöhnlicher Mann. "Es ist die Geschichte eines jungen Elsässers, 
des Kandidaten Viktor Hartmann, der aus anfänglich dumpfen und 
verworrenen Zuständen zu Oberlins Ruhe und Reife hinanwächst." 
So schreibt der Verfasser selbst im Vorwort zu seinem Roman. Der 
Roman gliedert sich in drei Bücher, diese entsprechen drei seelischen 
Stufen und Seelenstimmungen. Zuerst die breit behagliche ästhe- 
tisch empfindsame Zeit vor der französischen Revolution, dann die 
Revolution in Strassburg, in dem die Geburtsstunde der Marseil- 
laise und der Dichter Rouget de l'Isle geschildert sind, und endlich 

1 Seitdem ist noch von Lienliard erschienen: Deutsche Dichtung in ihren geschicht- 
lichen Orundzügen dargestellt (Leipzig, 1917), bei Quelle & Meyer, als Band 150 von der 
Sammlung "Wissenschaft und Bildung." 
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Steintal, d.h. die religiöse deutschelsässische Stimmung nach der 
Revolution. Der lloman hat vielen Gehalt an Schönheit und 
Tiefsinn, seine Luft ist bei aller Darstellung tiefster Seelenprobleme 
rein, da es keine artistische Erotik darin gibt. Seine Menschen 
wachsen alle vom Grenzland hinaus und ins Hochland hinein : " in 
das Land der grossen Herzen .... worin es weder Angst noch 
Hass noch Tod gibt, sondern Mut und Leben, Licht und Liebe!" 
Und das Geheimnis Oberlins und zugleich Lienhards Wunsch wird 
in dem Satz ausgesprochen: "In stiller Tätigkeit und vornehmer 
Gesinnung sein Leben auch im Kleinen für das grosse Ganze bedeut- 
end zu machen — kann es ein reineres Glück geben?!" 

Still und einsam sind Lienhards Lieblingsbegriffe. Von " moder- 
ner Vereinsamung" redet ein Aufsatz im I. Bande der Wege nach 
Weimar und fordert "eine Umgestaltung des ganzen Zeitgeistes," 
aber "keine Weltflucht, sondern ein Sich-Selber-Finden." Die- 
selbe Forderung von steter, stiller Selbstzucht bringen die Neuen 
Ideale verschiedentlich zum Ausdruck, beispielsweise: "Wer es mit 
seinem Volke und dessen Kultur und Literatur ernst meint, der muss 
sich vor allen Dingen zu einer gewissen^ — ich sage nur: zu einer 
gewissen — Einsamkeit erziehen. Anders ist ein Beherrschen und 
Überschauen nicht möglich!" Von solcher edlen Einsamkeit redet 
nun auch sein letztes Buch, dessen Vorwort von Oktober 1914 
stammt: Der Einsiedler und sein Volk.^ Es ist eine Sammlung von 
Erzählungen, denen die erste Geschichte, eine Art Kriegsbekenntnis 
Lienhards, den Titel gegeben hat. Die beste Erzählung darin 
heisst: Aus Taulers Tagen, eine historische Novelle über einen von 
Lienhards Lieblingshelden aus dem Elsass der Mystik. "Den 

Sinn des Lebens kann man nur erleben, nicht erlernen Und 

dazu gehört, dass unser Gemüt selber auf den stillen Grund getaucht 
sei." Wir sind wieder auf dem Wege nach Weimar. 

Zusammenfassend könnte man sagen, dass Lienhard als Lyriker 
wie als Dramatiker von edler Zartheit und Keuschheit des Empfin- 
dens ist, im Gefühlsausdruck herb, ja streng, voll von reinstem 
Wollen und von hohen würdigen Gedanken, ein Dichter der ewigen 

1 Lienhard hat 1919 oinen Roman aus dem gegenwärtigen Elsass: Westmark veröffent- 
licht, der einen nachhaltigen Bindruck gemacht hat und viel gelesen wird, deshalb 
besondere Aufmerksamlieit verdient. 
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seelischen Sehnsucht, der Klarheit und Liebe, der Stille und Einsam- 
keit. Sein grösster Gegensatz in der modernen deutschen Literatur 
dürfte Gerhart Hauptmann sein, was ein Vergleich von Lienhards 
Dichtung Odysseus auf Ithaca (1911) mit Hauptmanns Der Bogen 
des Odysseus (1913) ebenso interessant wie lehrreich beweisen kann.' 
Das sollte wenigstens ein Ergebnis zeitigen, dass man die modernste 
deutsche Literatur nicht mehr nur nach Hauptmann sondern auch 
nach Lienhard beurteilen muss. Lienhard ist nicht immer naiv- 
schaffender Dichter. Er erreicht sein Höchstes nicht oft, weil er 
zu viel denkt, d.h. als formender Künstler zu viel denkt, zu viel 
grübeln und Ergrübeltes aussprechen will. Aber alles was er sagt 
ist bedeutend als Ausdruck einer harmonischen männlichen Persön- 
lichkeit. Was etwa Rudolf Eucken als Denker für die neudeutsche 
Weltanschauungskunde bedeutet, was etwa Oskar Walzel in unserm 
eigensten Fachgebiet als literarischer Kritiker darstellt, das leistet 
Friedrich Lienhard für die Literaturbetrachtung in einem allge- 
meinen Sinn, und zwar als künstlerische Persönlichkeit. Doch 
während Oskar Walzel z.B. Kunstverstand ist, dessen Ziel allerdings 
Stärkung des künstlerischen Gefühls sein will, also vertieftes Kunst- 
verständnis, vertritt Friedrich Lienhard fühlendes Dichtertum 
.... das volle frische Herz. Und gerade heute, wenn deutsche 
Forscher dem Problem der "Künstlerischen Form des Dichtwerks" 
nachspüren, brauchen wir eine Dichterpersönlichkeit wie Lienhard 
zum Helfer und Anreger. Gerade Friedrich Lienhards Literatur- 
betrachtung kann uns Lehrenden und Lernenden das eine Grosse 
vermitteln, dass es in der Kunst wie in der Kunstkritik nicht auf 
die analytische Schilderung ankommt, sondern vielmehr auf das 
Ringen um ein Ideal. Der Wissenschaftler wie der Künstler muss 
etwas sein — das blosse Wissen oder Können genügt nicht. 

F. ScHOENEMANN 
Harvard Universitt, 1913-20 
Adolfstbasse 54, Kiel, Gebmany 

i Siehe jetzt die Greifswalder Dissertation von P. Gaude: Das Odysseusthema in der 
neueren deutschen Literatur besonders bei G. Hauptmann und F. Lienhard. Leipzig, 1916. 
Verlag G. Focic. 
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